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Lebhaft unterbrach ihn die Fürſtin. „Wollen Sie damit 
andeuten, daß ich lüge?“ 5 

„Damen lügen nie. Sie ſtellen die Dinge nur häufig ſo 
dar, wie ſie ſie gern geſehen haben wollen — und glauben 
ſchließlich ſelber daran.“ 

„Sie ſind nicht ſehr höflich,“ meinte die junge Frau. 

„Ich kann nur ſagen, was die Rute mir zeigt. Aber 
geben wir das Spiel lieber auf.“ Er ſteckte die Silberſchlinge 
in die Taſche. i 

„Nein, bitte, fahren Sie fort. Und zwar völlig rückſichts⸗ 
los. Ich will auch nicht beleidigt ſein.“ 

Aufs neue drehte ſich die Rute. 

„Begeiſterungsfähigkeit. — Ein wenig Abenteurerluſt. — 
Unbefriedigtſein. — Zerſtreuungsſucht. Mehr vermag ich 
nicht zu ſagen.“ >= 5 

„Und doch machte Ihre baguette divinatoire einige Bes 
wegungen, für die Sie keine Erklärungen gaben.“ 

„Es waren mir ſelber unbekannte Ausſchläge.“ 

„Oder die Höflichkeit verbot Ihnen, alles zu ſagen?“ 

Sanders antwortete nicht. Die Fürſtin fuhr fort: 

„Ich ſehe wenigſtens, daß Sie nicht zu lügen vermögen.“ 
Und unvermittelt fuhr ſie fort: „Sie ſcheinen mir überhaupt 
kein großer Verehrer der Frauen zu ſein.“ 

„Ich bewundere die Frauen ſehr. Beſonders wegen 
ihrer Gabe, Unausgeſprochenes zu erraten.“ 

„Gewiß find Sie ſchon viel geliebt worden? Ein Mann 
mit Ihren intereſſanten Fähigkeiten.“ 

„Mir ſchenkte ſeit undenkbaren Zeiten keine Frau ihre 
Liebe“, ſagte Sanders tiefernſt. „Meine Arbeit geſtattet mir 


keine Zerſtreuung. Sie verlangt unbeirrbare, völlige Hin⸗ 


gabe. 

„Wenn aber nun doch eine große Liebe Gewalt über Sie 
bekäme?“ 

„Die wird mir ſo leicht nicht begegnen.“ 

„Verſchwören Sie das nicht! Sie befinden ſich in einem 
Lande der ſeltſamſten Abenteuer und der heißeſten Leiden⸗ 
ſchaften.“ Die Fürſtin wandte ſich an Stefanescu. „Wie 
lange haben Sie in Campina zu tun?“ 

„Unſer Beſuch war auf 24 Stunden bemeſſen.“ 

„Dann erwarte ich von Ihnen, daß Sie auf der Rück⸗ 
fahrt mit Herrn Sanders zuſammen in Saratu vorſprechen 
und mindeſtens einen Tag bei mir bleiben.“ 

Der Rumäne warf einen fragenden Blick auf Sanders. 

„Es wird mir eine beſondere Ehre fein“, ſagte dieſer, 
ſich verneigend. 

Die junge Frau erhob ſich. „Ich verſprach, noch zum 
Kate Akt in die Toska zu kommen. Auf Wiederſehen in 

aratu.“ 

Sie reichte beiden Herren die Hand und verſchwand mit 
ihrem Begleiter. 5 


Großes Petroleumfeld in der Gegend von Campina. 
So weit das Auge blickt: Verſtreute, graue, hölzerne Bohr⸗ 
türme. Dazwiſchen grüngelbe Maisfelder. 


waltungsgebäude der Petroleum⸗Geſellſchaften, Eiſenbahn⸗ 
geleiſe, gehende und kommende Arbeiter, Auspuff der 


Oltanks, Vers 


e Geſchrei, Maſchinenraſſeln, Rauch 
ank. £ 
An den grünen Hängen des Karpathenmaſſivs lang 
dahingeſtreckt die weißen Häuſer des freundlichen Städtchens. 
Darüber die gleißende Sonne des Balkans und der durch⸗ 
dringende, durch nichts zu betäubende Geruch von 
Petroleum. 


und 


Georg Nagel, der junge Ingenieur, und Walter, der 
Bohrmeiſter, verließen ein weißes, einſtöckiges Häuschen 
und ſchritten einem der Bohrtürme zu. 1 

„Eine gottverlaſſene Gegend“, meinte Walter und 
dale RR Schweiß unter der breiten Krempe des Stroh⸗ 
utes ab. 

„Ich halte hier auch nur ſo lange aus, bis ich genügend 
Geld gemacht habe“, ſagte Nagel. „Aber in unſerem armen, 
von den Franzoſen geknechteten Vaterlande gibt es ja für 
unſereinen keine ausreichende Erwerbsmöglichkeiten mehr.“ 

„Sie ſind alſo nicht freiwillig hierher gekommen?“ 

„Halb und halb. Nach einer Verſammlung in München 
beteiligte ich mich daran, einige Kommuniſten zu ver⸗ 
hauen. Das nahm man mir krumm und wollte mich ein⸗ 
ſperren. Da ging ich über die Grenze nach Sſterreich und 
landete ſchließlich hier.“ ? 

Kurzes Schweigen und langſames Weiterſtampfen im 
hitzigen, ölgeſchwängerten Dunſte. 

„Wie urteilen Sie über die Wünſchelrute?“ begann der 
Bohrmeiſter aufs neue. 

„Die Sache iſt wohl noch nicht genügend geklärt. Ich 
machte ſelber einige gelungene Begehungen auf Waſſer mit 
der Rute. Auch iſt es erwieſen, daß geſchickte Rutengänger 
Metalle, Salze, Kohle und Ole feſtzuſtellen vermögen, aber 
doch wohl immer nur in nicht zu großer Tiefe.“ 

Aber für Herrn Sanders ſcheint auch eine große Tiefe 


kein Hindernis zu bieten.“ 


„Wenn nur die Hälfte von dem zutrifft, was Sanders 
behauptet, dann iſt er ein Phänomen“, ſagte der junge 
Ingenieur. 

„Ich bin ſehr geſpannt, was für ein Urteil Herr Sanders 
heute über unſere Bohrung abgegeben wird,“ meinte Walter. 

Sie näherten ſich dem ſchieferfarbenen, ſpitzragenden 
Turm, der in einer kleinen Schlucht ſtand. Rechts ein Holz⸗ 
ſchuppen mit dem puffenden Motor zum Antriebe der Ma⸗ 
ſchinen, ltuks ein Gewirr von Eiſenrohren verſchiedener 
Stärke, Balken und Bretterſtapel. 

„Noch fünf Minuten bis zum Schichtwechſel,“ ſagte Nagel. 

Sie betraten das dämmrige Untergeſchoß des Turmes, 
das durch ſparſame Glühlampen dürftig erhellt wurde. Der 
rumäniſche Unteringenieur ſtand mit dem Bohrmeiſter au 
der ſich langſam drehenden Maſchine. Als er ſeinen deut⸗ 
ſchen Chef erblickte, machte er kurze Meldung: 

„Zweieinhalb Meter Fortſchritt. Wir ſitzen immer noch 
im Sandſtein. Das Spülwaſſer kommt mit fünf Prozent Ol 
vermiſcht zutage.“ 5 

„Wann kann der nächſte Bohrkern gezogen werden? 
fragte Nagel. 

„Es iſt bald ſo weit.“ 5 j 

„Haben ſich die Herren der Direktion bereits ange— 
meldet?“ 8 : 
„Soeben wurde aus Campina telephoniert, daß fie gerade 
von dort aufgebrochen ſind. Sie können jeden Augenblick 
eintreffen.“ 5 

„Alſo ausnahmsweiſe einmal früher, als angeſagt war. 
Dann wollen wir ſofort Schichtwechſel vornehmen.“ 

Der Rumäne gab dem Bohrmeiſter kurzen Befehl, 
Dieſer hob durch einen Hebeldruck das viele 1 Meter 
lange Geſtänge mit der unten daran befindlichen Bohrkron⸗ 


r 


c 
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etwas in die Höhe. Dann brachte er die Drehbewegung zum 
Stillſtand. 

„Laſſen Sie die Spülung noch zwei Minuten gehen,“ 
ſagte Nagel. „Sonſt könnte der ſich ſetzende Bohrſchlamm die 


Krone ſeſtklemmen.“ 


Als das mahlende, ſurrende Drehen der Bohrmaſchine 
verſtummte, hörte man nur noch das Gluckſen der Waſſer⸗ 
pumpe und das leiſe Rauſchen des Bohrwaſſers, das mit zehn 
Atmoſphären Druck im hohlen Bohrgeſtänge, bis in die Tiefe 
des Loches getrieben, von dort zwiſchen der Wand des Bohr⸗ 
loches und dem Geſtänge wieder nach oben flutete, wobei es 
alle zermahlenen kleinen Gebirgsmaſſen mit ſich führte. 

Gleich darauf ertönte ein Pfiff, der alle Maſchinen zum 
Stillſtand brachte . Die bisher beſchäftigte Mannſchaft, ſechs 
Arbeiter, begaben ſich aus dem Maſchinenraum und dem 
oberen Stockwerk des Turmes ins Freie, wo bereits die neue 
Schicht wartete. . g 


Walter ſtellte kurze Fragen an ſeinen rumäniſchen 
Kollegen, während Nagel einen ſchnellen Rundgang durch die 
ganze Anlage machte. 

Der Klang einer Autohupe rief ihn heraus. Stefanescu, 
Sanders und Jorga entſtiegen dem großen, weißen Wagen. 
Nagel eilte herzu. 

„Wie ſteht es?“ fragte Stefanescu. 

„Seit deu letzten 24 Stunden neun Meter Fortſchritt im 
weichen, teils bröckeligen Sandſtein, der mit Petroleum 
durchtränkt iſt“, antwortete der junge Ingenieur. 

Sanders reichte ihm die Hand. 

„Det ſich der Olzufluß vermehrt?“ fragte er. 

n 


„Nein. 
„Wie tief ſind Sie gekommen?“ N 
493 Meter 8 ſitzen im Bohrloch.“ 

Sanders nahm feine Wünſchelrute und ging mit lang⸗ 
ſamen Schritten 3 um den Bohrturm herum. Aufmerk⸗ 
ſam und ohne ein Wort zu ſprechen folgten ihm die anderen 
Herren. An verſchiedenen Stellen vollführte die Rute die 
bekannten Ausſchläge. Bei jeder neuen Bewegung machte 
der Deutſche halt und markierte die betreffende Stelle durch 
ein in den Boden geritztes Kreuz. Zum Schluß prüfte er mit 
aufrecht geſtellter Rute die Tiefe des Olvorkommens. Dann 
gab er ſeine Erklärungen. 

„Die Bohrung iſt richtig angeſetzt, ziemlich genau über 
einer ſchrägen, ölführenden Erdfpalte, die aus großer Tiefe 
zu kommen ſcheint. Das Petroleum ſteht unter hohem Druck 
und müßte beim Anbohren der Spalte ſelbſttätig aus dem 
Bohrloch fließen.“ 

„In welcher Tiefe vermuten Sie die Olſpalte?“ fragte 
Stefanescu. 

„Die oberſte Schicht ſteht in 485 Meter Tiefe.“ 

„Merkwürdig“, meinte Jorga. „Das Bohrloch beſindet 
05 genau über der von Herrn Sanders gefundenen Olſpalte, 

ie es bereits um ſieben Meter durchdrungen hat. Und ob⸗ 

gleich das Petroleum unter ſtarkem Druck ſtehen ſoll, kom⸗ 
An doch nur etwa fünf Prozent im Spülwaſſer mit nach 
oben. 

Ohne ein Wort zu entgegnen, ſagte Sanders dem 
deutſchen Ingenieur: „Laſſen Sie, bitte, die Pumpe an.“ 

Nagel eilte ins Maſchinenhaus, und Walter begab ſich an 
die Spülvorrichtung. Gleich darauf ſetzte der Pulſometer 
ein, worauf aus der Ausflußröhre ein ſchwacher Strahl 
einer ſchwärzlichen Flüſſigkeit in das Sammelbecken lief, 
deſſen dunkle Oberschicht in ſchwarzgrünem Gefunkel 
triſierte. 

Sanders ergriff aufs neue die Rute und begab ſich ins 
Innere des Turmes bis unmittelbar ans Bohrloch heran. 

„Ich werde jetzt verſuchen, den genauen Verlauf der 
Waſſerſäule des Spülwaſſers feſtzuſtellen. Weicht ſie von der 
Senkrechten ab, ſo beweiſt das die gleiche Abweichung des 
Bohrloches. 

„Einen Augenblick“, bat Stefanescu. „Bitte, ſagen Sie 
mir, wie Sie es fertig bekommen, nachdem ſoeben noch die 
Ausſtrahlungen des Oles ſo mächtig auf Sie gewirkt haben, 
ſich jetzt auf die Einwirkungen der Waſſerſäule einzuſtellen?“ 

„Eine Erklärung iſt nicht ganz einfach“, ſagte der 
Deutſche. „Ich ſchalte in meinem Unterbewußtſein alle Ge⸗ 
danken an Petroleum aus und ſtelle mich auf die mir be⸗ 
lännten Ausſchläge von ſtrömendem Waſſer ein.“ 

Damit begann er ſeine Tätigkeit. Zunächſt ging er rings 
um das Bohrloch herum und näherte ſich dieſem jedesmal 
19 weit, bis die Rute zu zucken anfing. An einer Seite 
ſchlug fie ſchon in größerer Entfernung vom Bohrloche aus. 
Dier blieb er ſtehen und ging dann langſam Schritt für 
Schritt immer weiter, verließ das Innere des Turmes und 
machte erſt etwa 15 Meter von ſeinem Rande entſernt halt. 
Ness fei Rute, die ſich bisher unaufhörlich bewegt hatte, ſtand 


Sanders bat Nagel, den Bohrmeiſter herbeizurufen. 


„Führt das Bohrloch genau ſenkrecht nach unten?“ fragte 
er dieſen. r 
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„Meinem Gefühl nach ja“, entgegnete Walter. „Doch 
weiß ich, daß ich mich hierin täuſchen kann. Das Geſtänge 
iſt ſo elaſtiſch, daß geringe Abweichungen von der Senk⸗ 
rechten nicht zu bemerken ſind.“ € 

„Bereits in 50 Meter Tiefe weiſt das Bohrloch die erſte 
Abweichung nach nordweſtlicher Richtung auf“, ſagte San⸗ 
ders. „Dieſe vermehrt ſich prozentual mit größerer Tiefe 
und erreicht ſchließlich die Ausmeſſung von faſt 17 Meter. 
Obgleich das Bohrloch zufälligerweiſe genau über der hier 
ziemlich ſchmalen, ölführenden Spalte angeſetzt war, hat es 
dieſe Spalte jetzt um etwa fünf Meter verfehlt.“ 

„Fabelhaft“, rief Stefanescu begeiſtert. „Was ſoll nun 
aber geſchehen?“ fragte der Direktor. * 

„Weiter zu bohren hat keinen Zweck“, meinte Sanders. 
Bei etwa 500 Meter Tiefe würde die Bohrung ſich der 
Elſpalte allerdings bis auf etwa drei Meter nähern, dann 
aber ſich ſchnell wieder entfernen.“ 

„Alſo müſſen wir ſprengen“, rief Stefanescu. 

„Glauben Sie die fünf Meter bis zur Ölipalte mit 
Sicherheit zu durchſchlagen?“ 6 

„Es muß verſucht werden.“ 

„Ich rate trotz des Gutachtens meines verehrten deut⸗ 
ſchen Kollegen, noch mindeſtens 50 Meter tiefer zu gehen“, 
riet Jorga. „Vielleicht treffen wir doch noch auf Ol. Spren⸗ 
gungen ſind immer etwas riskant.“ 

„Sind Sie grundſätzlich meiner Meinung?“ fragte Ste⸗ 
fanescu den Deutſchen. 

„Es wird wohl trotz aller Bedenken nichts anderes übrig 
bleiben, falls Sie nicht vorziehen, eine neue Bohrung nieder⸗ 
zubringen, bei der ich die täglichen Fortſchritte genau über⸗ 
wachen müßte, ſo daß keine Abweichungen von der Senk⸗ 
rechten vorkommen würden.“ 

„Alſo ſprengen wir“, rief Stefaneseu. „Ich bitte um 
einen geeigneten Vorſchlag“, wandte er ſich an Sanders, mit 
gefliſſentlicher Nichtbeachtung ſeines offiziellen Mitarbeiters. 

„Ich empfehle noch, ſieben Meter tiefer zu gehen, und 
zwar ohne Verrohrung. In 500 Meter Tiefe legen wir die 
Sprengladung an, die wir gut verdämmen. So haben wir 
größere Ausſicht, daß der Druck der Exploſionsgaſe nicht 
ausſchließlich in Richtung des Bohrloches wirkt, ſondern in 
dem verhältnismäßig weichen Sandſtein größere Spalten 
reißt, durch die das unter hohem Drucke ſtehende Ol hoffent⸗ 
lich einen Ausweg finden wird.“ 


„Ohne Verrohrung werden wir nicht weiter kommen“, 


warf Jorga ein. „Der Sandſtein bröckelt und iſt ſtellen⸗ 
weiſe mit ſchlammigem Olſchiefer durchſetzt.“ 

„Setzen Sie dem Spülſtrom Ton, Häckſel oder auch 
quellenden Grasſamen zu“ riet Sanders. „Dadurch werden 
die Bohrwände ſo feſt, daß wir die letzten paar Meter ruhig 
ohne Verrohrung weiter bohren können und doch keinen 
größeren Einſturz zu befürchten brauchen.“ 

„Wann ſollte der nächſte Bohrkern gezogen werden?“ 
fragte Stefaneseu. 

„Es kann ſofort geſchehen“, erklärte Nagel. 

„Und dauert wie lange?“ 0 

„In drei Stunden ſind wir fertig.“ 

„Gut. Laſſen Sie uns den Kerninhalt ins Verwaltungs⸗ 
gebäude bringen, wo wir das Frühſtück einnehmen werden. 
Und dann bohren Sie ohne Verrohrung weiter. Wie lange 
gebrauchen Sie zu den letzten ſieben Metern?“ 

„Falls die Bohrlochwände halten und ſonſt keine Kompli⸗ 
kationen eintreten, ſind wir bis morgen früh 10 Uhr ſo weit.“ 

„Wird die Spülpumpe nicht verſtopft werden, wenn Sie 
dem Spülwaſſer verdickende Subſtanzen zuſetzen?“ 

„Wir bringen ein Miſchventil vor der Pumpe an“, ſagte 


gel. 
„Kommen Sie zum Eſſen, meine Herren“, rief Ste⸗ 
fanescu, a 


In einem Gaſtzimmer des Verwaltungsgebäudes lag 
Sanders auf weißem, kühlem Lager unter einem Moskito⸗ 
netz. Obgleich der elektriſche Ventilator fliegenden Zug 
durchs Zimmer trieb, wurde ihm der dünne, ſeidene Pyjama 
faſt noch zu heiß. 

„Das kommt davon, wenn man bereits nachmittags zu 
viel — und dieſen ſchweren Rumänenwein trinkt“, ſagte 
er ſich. j 
= — — kurzem Halbſchlummer weckte ihn die Ankunft 

agels. 

„Verzeihen Sie die Störung, Herr Sanders. Ich bringe 
den Inhalt des Kernes.“ 

„Wie iſt der Befund?“ 

„Wir kommen ohne Verrohrung durch.“ 

„Wollen Sie Stefaneseu Mitteilung machen?“ 

Der junge Ingenieur lächelte. 

„Ich wagte es nicht, den Herrn Direktor zu ſtören, und 
kam daher zu Ihnen.“ 2 

„Gut. Ich übernehme die Verantwortung. Sonſt noch 
etwas?“ j 


* n 


Nagel zögerte einen Augenblick. . — 
„Verzeihen Sie, Herr Sanders, es ift allerdings nicht 
die Zeit zu einer pekſönlichen Angelegenheit — aber ich 
weiß nicht, ob ich ſonſt noch einmal Gelegenheit haben werde, 
Sie ſprechen zu können.“ 

Sanders richtete ſich hoch. 

„Warten Sie einen Augenblick. J. 

„Nein, bitte, bleiben Sie liegen. 
auch ſo erklären.“ 

„Alſo dann ſchießen Sie los, junger Freund“, ſagte 
Sanders. 

„Es handelt ſich um ein Problem, das ich bereits lange 
und eingehend erwogen habe“, begann der junge Ingenieur. 
„Die Ausführung wäre aber nur möglich, wenn es gelänge, 
Sie für das Unternehmen zu gewinnen.“ 

„Handelt es ſich um Ol?“ i 3 

„Auch um Ol. — Darf ich Ihnen einen kurzen Auszug 
aus einer Abhandlung des New York Herald vorleſen, die 
mich zuerſt auf meinen Gedanken brachte?“ 

„Leſen Sie, bitte.“ 

Nagel entfaltete ein Blatt Papier und begann: 

„Gelegentlich der Nachrichten über Kapitän Amundſens 
Nordpolflug halten wir es für angebracht, die Aufmerkſam⸗ 
keit unſerer Regierung auf das große bisher gänzlich un⸗ 
bekannte Gebiet hinzulenken, das ſich zwiſchen Alaska und 
dem Pol befindet. Hier ſoll nach Anſicht vieler Nordpol⸗ 
fahrer ein größeres Feſtland liegen, das allerdings wohl 
—— en Eis bedeckt iſt. Betreten hat es aber bisher noch 
niemand. 

Namhafte Geologen ſind der Meinung, daß dieſes Land 
eine Fülle von Bodenſchätzen enthält, beſonders Kohle und 
Ol, wahrſcheinlich aber auch Gold und andere wichtige Mine⸗ 
ralien. Die landläufige Anſicht, daß die nördlichen Breiten 
eine gewinnbringende Ausnutzung unmöglich machen, dürfte 
als veraltet gelten. Der fünf bis ſechs Monate dauernde 
Sommer bewirkt in den Polargegenden durch das ununter⸗ 
brochene Scheinen der Sonne eine verhältnismäßig warme 
Temperatur, die derjenigen von Spitzbergen und Nord⸗ 
Alaska, wo bereits gutgehende Kohlenbergwerke erſchloſſen 

ſind, keineswegs nachſteht. Das unerforſchte Nordland be⸗ 
est die Größe von Grönland, mißt alſo mehr als die Hälfte 
er United States. 

Herrenloſes Neuland gibt es nicht mehr viel auf der 
Erde. Wer zuerſt kommt, dieſes ungeheure Gebiet betritt 
und es als annektiert erklärt, dem gehört es mitſamt ſeinen 
vielleicht unerwartet großen Reichtümern. Dürfen die 
United States, wie fo häufig, auch hier ihre Unintereſſiert⸗ 
heit erklären? Sollen wir Kanada, Norwegen oder gar dem 
bolſchewiſtiſchen Rußland die Vorhand laſſen? 

Wir erwarten von der Regierung in Waſhington eine 
ernſtliche Prüfung dieſer durchaus nicht unwichtigen Frage.“ 

Der junge Ingenieur machte eine Pauſe und blickte 
Sanders an. 

„Wollen Sie mit 
beuten?“ lachte dieſer. { 

„Entweder mit Ihnen oder mit anderen“, erklärte Nagel 
beſtimmt. 

Seine Sicherheit beluſtigte Sanders. 2 

„Alſo entwickeln Sie Ihre Pläne. Aber zunächſt er⸗ 
klären Sie mir, wo denn eigentlich dieſes Nordpolland liegt, 
das halb ſo groß fein ſoll wie die Vereinigten Staaten? 
Soviel ich weiß, ſtimmen alle Polarforſcher darin überein, 
daß ſich am Nordpol ein großer Ozean, aber kein Land 


befindet.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Mach Oſtland. 


Eine Erzählung 
aus dem dreizehnten Jahrhundert. 


Von Reinhold Troitzſch. 
2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten. 


Jaczkos wegen hatte es noch oft Verdruß gegeben, und 
Eike war jetzt feſt, daß er den Schlingel zum Frühjahr 
wollte hinausjagen. Bald war von den Dörräpfeln geſtoh⸗ 
len, bald fehlten Eier. Auch eine Gans war fort, und 
Füchſe gab es nicht in der Nähe. Als Dörte in den erſten 
Märztagen bei den Eltern war, Line heimzuholen, fragte fie 
Köpkin, ob er nicht wiſſe, wer der Fiſcherknecht geweſen 
wäre, der von Jaczko einen Hahn fo billig erſtanden; aber 
Köpkin kannte ihn nicht und konnte keine Auskunft geben. 
Zur Saale ſchlich der ſchwarze Knecht öfter hinunter. Das 
ſah Wiprecht. 

Der war 1 mehrmals nach Halle geritten. Am 
Freitag vor Judica, es begann ſchon zu dunkeln, ritt Wiprecht 


* 


ſtehe ſofort auf.“ 
kann Ihnen alles 


mir zuſammen den Nordpol aus⸗ 


RT ET 


auf dem Rappen am Odhof vorüber heimwärts und wollte 
gerade über den Bach, als er vom Fluſſe her Lärmen ver⸗ 
nahm. Da lenkte er der Saale zu. Es waren Salzſchiſſer, 
die nach Magdeburg oder Hamburg geladen hatten. Er ritt 
eine Weile zwiſchen dem Walde und den Wieſen hin, das 
Treiben zu beobachten. Die Schiffe fuhren langſam, und der 
Rappe fiel in Schritt. Da bog der Reiter in den Wald ein, 
um querhindurch nach Lindrode zu gelangen. Er kannte die 
Waldwieſe, die ſich jetzt öffnete, und dahinter kamen junge 
Kiefern in großer Zahl. Jetzt kreuzt er den Fußſteig, der 
von Goſau her zur Saale führt. Und plötzlich huſcht pfeil⸗ 
ſchnell eine ſchwarze Geſtalt über den Weg in die Kuſcheln 
hinein. Der Rappe ſtutzt und ſpringt kurz an. Die Däm⸗ 
merung liegt ſchon dicht. Wiprecht reißt den Zügel berum, 
ein Schenkeldruck und der Hengſt fliegt hinterher. „Halt! 
ſchreit der Reiter. Der Fliehende ſteht nicht, ſtolpert in 
wilder Flucht über eine Wurzel. „Halt, Jaczko!“ Noch ein 
paar Sprünge und er muß den Schutz der dicken Stämme 
erreichen, daß das Roß ihm nicht folgen kann . Aber der 
Hengſt ſpringt wie ein Teufel. Der Reiter ſteht ſpreitlings 
hoch in den 2 Ein Satz noch; da ſchießt Wiprecht dem 
Dürren in den Nacken, daß die Wirbeln krachen. „Hund und 
Dieb!“ knirſchte er hervor. Eine von Eikes Graugänſen liegt 
im Wege, ohne Kopf. Wiprecht nimmt die Beute über den 
Sattel. Den Schurken hat er beim Koller; aber ſo, daß 
durch das Wams ein Lochgriff gebt. Die Linke hält Gaus 
und Zügel. Und nun ſchnell heimwärts den Weg entlang 
in kurzem Trab. So war der Schlingel noch nie geſprungen 
und merkte erſt jetzt, daß er kurzen Atem hatte. Eiſern war 
des Reiters Fauſt, eiſern der Empfang, und die Wagen⸗ 
runge ſpielte mit. Jaczko heulte wie ein Hund. Blut rann 
aus Mund und Naſe. Sachſenfäuſte ſind ſchwer. Doch 
ſchleppte ex ſich in ſeine Kammer, und bald danach hörte man 


ihn ſchlürfend davongehen. — 
Es war mildes Wetter. Von Abend her ſtrich leichter 
Er ſchlief 


Wind. Kein Sternlein war zu ſehen. 
Eike mußte des Tages hart gearbeitet haben. 

ſehr feſt. Da fuhr er plötzlich empor. Es fiel etwas ſchwer. 

Und nun tappte auch ſchon Wiprecht am glimmenden Holz 

des Herdes vorbei zur Tür. Ein Schemel war umgefallen. 

Jetzt ſtieß er gegen die große Truhe, daß es krachte. 


Knarrend ging die Tür. Laut brüllten die Kühe, und eine 
Unruhe war draußen. „Wiprecht?“ ſtammelte Eike ſchlaf⸗ 


trunken. Da von außen des Freundes lauter Ruf: „Feurio!“ 


und immer wieder „Feurio!“ Eike ſpringt auf. Aber ehe 
er ſich finden kann, iſt Dörte ſchon an der Tür, obwohl ſie 
mit ihrer Kleidung zu tun hat. Heller Schein blitzt durch 
die Ladenritzen. Dörte zur Tür hinaus. Tageshelle! Jetzt 
ſchwankt Eike daher und reckt ſo lang er iſt und ſtreckt 


ohnmächtig die Fäuſte gen Himmel. Die Scheune ein 
Flammenmeer. Der Stall brennt lichterloh. Line ſchreit 
auf. Die Mutter trägt die Kinder ins Freie. Eike ſtürzt 


zum Stall. Da kommt Wiprecht ihm ſchon entgegen, den 
Fuchs und den Braunen am Halfter. Der Rappe allein 
hinterher. Eike will ihn greifen. Da bäumt er ſich wild. 
Er bleibt beim Herrn. Die Kühe aus dem brennenden 
Stalle zu holen fällt ſchwer. Es gelingt beiden Männern; 
als die Rotbunte heraus iſt, fallen die Dachbalken hinein 
und die Funken ſpritzen. Aus der Scheune ſchießt himmel⸗ 
hoch die Lohe und weithin über die dunklen Kronen ſprüht 
das Feuer. Dörte iſt beim Federvieh. Mit dem Eimer gießt 
Wiprecht als erſter Waſſer in die Giſcht, und bald iſt die 
Waſſertonne leer. Müßiges Beginnen! Eike ſchleppt mit 
Eimern Waſſer aus dem Bach. 

Dörte hat die Kinder bei den Birken ins Gras geſetzt. 
Da findet im hellen Flammenſchein Wiprecht, daß der Waſſer⸗ 
bottich Schlittkloben hat. Der Braune, dem er im Stalle 
noch das Zugzeug übergeworfen hat, wird vorgeſpannt, und 
das Gefährt ſchlürft zum Waldbach. Als er wiederkommt, 

at das Feuer auch die Wohnhalle ergriffen. Eike ſchleppt 
iſch und Bänke, Schemel und Truhen ins Freie. Dörte 
ſpringt ihm tapfer bei, obwohl er ſie immer bittet, ſich zu 
ſchonen. Nun hilft Wiprecht. Was doch kräftige Männer» 
arme ſchaffen! Wieder ſchlürft der Bottich zum Waſſer. 
Diesmal fährt Eike. Wiprecht iſt ſchneller beim Sprunge. 
Aber am Hauſe iſt nichts mehr zu retten. 
die Waſſertonne dicht an die Pfoſten ſchieben, fällt ein 
Regentropfen, dann viele. Dörte iſt es, als ob St. Florian 
in den Wolken erſchien; aber ſie hat keine Zeit genauer 
nachzuſehen. Ein Windſtoß fegt um die Waldecke und bläſt 
das Feuer von dem Schlafraum, und als jetzt dichter Regen 
fällt, greifen auch Elke und Wiprecht wieder mächtiger zu den 
Eimern und bald ſinken die Flammen. Dörte ſteht mit dem 
Eimer vor der Knechtkammer und wehrt ſich wie ein Held. 
Da verblaßt der gräßliche, flackernde Schein am Himmel. 
Line jammert laut, weil es regnet; nur die Kleinſte lehnt 
gegen die Schweſter und ſchläft, wie Kinder ſchlafen. Tauſend 
Hände wären zur Hilfe nötig. Bald muß der Morgen 
grauen. Da, vom Walde lautes Rufen. 
vor und will helfen — zu ſpät! Jetzt kommen im Laufe 


\ 


Als die Männer 


Köpkin bricht her⸗ 


Mol 
Alle ſchauen die Greuel der Verwüſtung, die die Dämme⸗ 
rung ſchwach beleuchtet. Überall glimmt es noch. Überall 


beks; alle Söhne und Töchter. Alle hilfsbereit. 


ziſcht und dampft es in Flur und Ställen. Die Schlaf⸗ 
kammer hat der Wetterheilige gerettet. Das weiß Dörte 
ganz gewiß. Aber ſie haben kein Dach über dem Haupte. 
Und wie nun alle beiſammen ſtehen, helfen wollen und 
nicht köunen, Ratſchläge geben, die keinen Nutzen haben, 
da sr empfindet Dörte die menſchliche Ohnmacht, da iſt's 
mit ihrer Kraft zu Ende, da rinnen die Träuen wirr 
und alle Frauen weinen mit. Wiprecht greift Eike unter 
den Arm und ſie wandeln zwiſchen den Trümmern daher. 
Da. nochmals Stimmen: der Goſauer Witge und ſeine 
Söhne. Das gibt ein Händeſchütteln, und jeder bietet, ſo 
ut er kann, Unterſtand für Menſch und Tier. Die Molen⸗ 
ekfrauen nehmen die Kinder mit. Joſt und Köpkin führen 
den Rappen, und Eikes Pferde gehen nach Goſau. Klaus 
ſchickt einen ſchnellen Blick hinter ihnen her, denn der ſtatt⸗ 
liche Braune hat's ihm lange angetan. Der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl vertreibt die Wolken. Da begreift Wiprecht endlich, 
warum er das Holz vom Odhof hergefahren. Dörte bringt 
das Geflügel in die Knechtkammer, und als die Mittags⸗ 
onne ſich müht, die erſten Schneeglöckchen zu wecken, ſitzt 
iprecht ſchon auf dem neuen Dachbalken, den er über den 
Schlafraum gezogen. 3 
— Das war ein trauriges Wiederſehen mit Frigge zu Pal⸗ 
marum. Das große Mädchen weinte wie ein Kind, als es 
den Jammer ſah; aber die Tränen kamen zu ſpät, 755 
Löſchen. über der Kammer jan bereits ein notdürftiges 
Dach. Das war mit Saaleſchilf gedeckt. Dörte war's zu 
einſam in der Kammer, da holte ſie Line. Die Männer 
fühlten des Abends kaum ihre Glieder. Das Odhofholz war 
Schwer und feſt, und ſie ſchliefen in beſtem Frieden mit 
Bänfen und Hühnern. Gackerte eine Henne im Schlaf, fie 
hörten's nicht. Genug, wenn fie beim erſten Hahnſchrei ſich 
auf die andere Seite legten. Es wurde ſpät Frühjahr, und 
es gab viel Regen. 


Am nächſten Mittwoch um die Mittagszeit kam Frigge 


atemlos gelaufen und fand kaum Worte, zu erzählen, daß 
Eike und Wiprecht möchten zur Stadt kommen. Vier graue 
Mönche ſeien da aus Polen mit Botſchaft für die Meiſterin 
von Germer. Und auch für Eike hätten ſie etwas auszu⸗ 
richten Sie ſeien in der Herberge und müßten aber heute 
noch wandern, weil ſie zu Oſtern in Magdeburg erwartet 
würden. Da gingen Eike und Wiprecht mit und fanden die 
Mönche in der Herberge. Frigge ging zum Bäcker. Dem 
runden Frater Wendelin war ein Gruß gegeben von der 
blonden Marlis, als ſie mit dem Schultheiß und ſeiner Frau 
zu Lichtmeß in Mogilno war. Die Magd ſandte Nachricht 
an Eike von Lindrode, daß es nicht gut ſei im Polenlande. 
Und ob er nichts wüßte von ihrem Bruder, der nun ſchon 
acht Jahre fort wäre mit dem Kaiſer nach Italien. Und die 
Frau habe geſagt, wenn er zurückkommt, ſollt' er zum 
Germer kommen. Es ſeien noch ein paar große Hufen da 
für fleißige Hände. Und der Schultheiß hat hinzugefügt, daß, 
wenn der Eike wollt' kommen und noch ein paar Männer 
aus dem Mansfelder Gau, ſie ſollten willkommen ſein, und 
es ſollte an nichts fehlen. „Und es follte an nichts fehlen, 
wiederholte der ſchmale Fabian, und der ſchwarze Walfriedus 


ſchielte in Wiprechts Beutel, als dieſer ſich anſchickte, für die 


Vier dem Herbergsvater Quartier zu zahlen. Frater Wal⸗ 
friedus hatte aber eine enge Bruſt, nun rang er nach Luft 
und lehnte ſich müde gegen den langen Anſelm, der einge⸗ 
ſchlafen war. Aus dem Säcklein klirrte aber etwas, das 
Be dem heiligen Haufe in Mogilno gehören. — Eike und 

iprecht waren ſehr aufgeregt, als fie gingen. Auf dem 
ganzen Wege dachte Wiprecht an die Schweſter. Auch Eikes 
Sinnen ging heute zum erſten Male nach Oſtland. Aber die 
beiden ſagten einander nichts von ihren Gedanken. 

Frigge ſah die vier Brüder am Morgen über den Markt 
wallen. Zwei waren lahm, zwei dick, zwei dünn und alle 
vier ſahen ſonderlich aus. Da dachte das Sachſenmädel, das 
iſt doch ein wunderſames Kleeblatt. 

Da das Wetter ſich ein wenig aufklärte, war Wiprecht 
am Morgen nach Goſau gegangen, nach den Pferden zu 
ſehen. Und auf dem Rückwege kam er auch Molenbek mit 
heran. Da ſpitzte man die Ohren, als er von Germer er⸗ 
zählte. Joſt durfte kein Wort verlieren. Er ging mit Wip⸗ 
recht. Und Köpkin, der während des Redens in der Halle 
war und etwas aufſchnappte, hat noch nie ſo ſchnell zur 
Veſper gefüttert, wie an dieſem Tage. Dann war er mit 
langen Schritten hinterher und holte die beiden noch kurz 
vor Lindrode ein. Es hatte zu regnen angefangen — wieder 
einmal, und als die Drei durch das Tor ſchritten, goß es 
in Strömen. Da ſaßen ſie in der engen Kammer, dicht an⸗ 
einander gedrängt. Es war kalt. Man ſprach wenig. Nur 
Line half ſich mit kindlichen Liedern über die Müdigkeit 
hinweg, der das Schweſterchen ſchon erlegen war. Der 
Regen drang durch das Schilfdach; klatſchend fiel ein Tropfen 
auf den Tiſch und noch einer. Die Männer gingen ihren 


Gedanken nach. Wiprecht und Eike ſpannen weiter, was ſie 
geſtern auf dem Heimwege geſonnen. Joſt ſtarrte durch das 
Fenſter in das Grau, als ſuche ess ſein Oſtland in den 
Wolken, und Köpkin träumte wie immer, wenn er zum 
Sitzen kam. Dörte war von hinten her an die Bank getreten 
und lehnte zwiſchen Eike und Wiprecht. Line ſtand auf der 
Bank und ſchmiegte ſich an die Mutter, da war's ein wenig 
wärmer. Es war ganz ſtill. Jetzt begann das Kind wieder 
ein Marienlied: „Auf dem Berge im Wind, da wiegt die 
Maria ihr Kind.“ Und dann die alte Melodie von den 
Gänschen, die keine Schuh' haben. Niemand achtete darauf. 
Aber das gefiel ihm nicht. Plötzlich bricht es ab und gleich 
darauf, als ob ihm ein eigener Gedanke eingegeben, tönt 
ſeine Stimme hell hervor und hallt ſtark durch den Raum: 
„Naer Ooſtland willen wy ryden“ Eike erwacht aus feinem 
Sinnen, und auch die anderen haben Denken und Träumen 
vergeſſen. Alle ſchauen einander an. „Naer Ooſtland willen 
wy me,“ fingt Line weiter mit ganzem Stolz. Eike blickt 
Dörte in die Augen. Die ſchaut zur Erde, eine Träne liegt 
auf ihrer Wimper. Joſt und Köpkin ſind aufgeſtanden. Und 
das Mädel fährt fort: „Al over die groene heiden, friſch over 
die heiden!“ Ein Ahnen zieht durch die Kammer, ähnlich dem 
vom Weihnachtsabend. Auch Wiprecht hat ſich erhoben, zu⸗ 
letzt auch Eike. Alle fühlen, daß etwas vorgeht im Haus 
und in den Herzen, und wie die beiden Freunde ſich jetzt die 
Hand reichen: Sie haben einander verſtanden. Da drängen 
die beiden anderen heran. Sie wollen teilhaben an ihrem 
Beginnen, an ihren neuen Sorgen. „Daer iſſer een betere 
fteel” ſingt Line laut. Und da war es beſchloſſen ohne 
Feierlichkeit. Und doch lag es tief in allen Herzen. Köp⸗ 


kin fand das erſte Wort und alle ſprachen den Wunſch laut 


mitt „Nach Oſtland wollen wir reiten!“ 


(Fortſetzung folat.) 
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* Ein fonderbarer Heiliger. Folgende Meldung wird 
aus Neuyork überbracht: Ein junger Mann von neun⸗ 
zehn Jahren, namens Franz Reiff, der einer reichen, in Neu⸗ 
vork lebenden auſtraliſchen Familie angehört, hatte vor 
einiger Zeit den Blättern die Meldung zugehen laſſen, er 
beſchäftige ſich damit, ein Gift zu finden, das den ſofortigen 
Tod ohne Schmerzempfinden erzeugen könne. Dieſer Tage 
wurde der junge Mann tot in ſeinem Laboratorium 
aufgefunden. Er hatte einen Brief hinterlaſſen, in dem 
er gefchrieben hatte: „Ich habe die Formel, nach der ich fo 
lange geſucht habe, 1 und ich glaubte das Recht zu 
haben, beweiſen zu dürfen, daß meine Erfindung ſich glän⸗ 
bes bewähre.“ — Es findet ſich ja fo häufig, daß Menſchen, 

ie im Leben nichts leiſten, das Beſtreben haben, von ſich 
reden zu machen. Hier wollte eine ſolche Exiſtenz jedenfalls 
den Beweis erbringen, daß Leute dieſer Qualität wenigſtens 
durch ihren Tod eine Leiſtung vollbringen können. Zum 
Glück hat der junge Mann, der in einem ſo verhängnis⸗ 
vollen Irrwahn befangen war, über ſeinem Enthuſiasmus 
vergeſſen, ſeine „Formel“ der Nachwelt zu übergeben. Das 
Leben iſt der Güter Höchſtes nicht, der Übel Größtes aber 
iſt die — Dummheit. . 


* Das Vermächtnis der Künſtlerin. Lotta Crabtree, 
vor vierzig Jahren die populärſte Sängerin und Tänzerin 
der Vereinigten Staaten, hat in ihrem letzten Willen 
3 200 000 Dollar für wohltätige Zwecke ausgeſetzt. Lotta, 
wie ſie allgemein genannt wurde, begann ihre Künſtler⸗ 
laufbahn als Kind von ſechs Jahren. Damals tanzte und 
ſang ſie oftmals in Kalifornien, wo ihr von begeiſterten 
Goldgräbern Säcke mit Goldſtaub und Goldnüſſe überreicht 
wurden. Als Lotta vor vielen Jahren der Bühne Lebewohl 
ſagte, inveſtierte ſie ihre Erſparniſſe in Landkäufen und 
Theaterunternehmungen. Vor einigen Tagen legte ſie ſich 
zum Sterben nieder; ihr Wunſch war, daß ihr Andenken 
fortleben möge als das einer guten Chriſtin und nicht als 
der enthuſiaſtiſch gefeierten Sängerin und Tänzerin der ver⸗ 
gangenen Generation. Die Hälfte ihres Vermächtniſſes 
fällt Frauen und Männern der Vereinigten Staaten zu, 
die im Kriegsdienſte geſchädigt wurden, ferner hat ſie Fonds 
ausgeſetzt für Arme, für Tiere und Vögel, für Erziehungs⸗ 
inſtitute, für Künſtler und Künſtlerinnen und für Hoſpitäler. 
Lotta ſtarb im Alter von 77 Jahren; den Höhepunkt ihrer 
künſtleriſchen Laufbahn erreichte ſie in der Rolle von Dickens 
„Little Nell“. 
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